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Predigtgedanken zum Fest der Aufnahme Mariens in den Himmel
Im frühen Mittelalter lebten zwei Mönche im selben Kloster, die sich ausmachten: „Wer von uns als Erster stirbt, wird dem anderen mitteilen, wie es im Himmel aussieht.“
Einer starb und erschien dem anderen im Traum. Er sagte nur zwei Worte auf lateinisch: „Totaliter aliter“, das heißt: „Total, völlig anders.“
Wenn diese Geschichte auch nicht wahr sein sollte, so ist sie jedenfalls gut erfunden. Denn wir müssen uns gerade heute fragen, ob die bisher  üblichen Vorstellungen – sofern wir sie noch hatten – zutreffen können und ob sie heute vertretbar sind: Himmel als ein bestimmter Ort, womöglich über den Wolken, wo die Seligen vor Gott stehen, ihn selbst schauen und preisen und dabei ewiges Glück erfahren. Irgendwo darunter eine Hölle, wo die Bösen bestraft werden und vielleicht dazwischen ein Fegefeuer, wo die Seelen gereinigt werden.
Das Fest der Aufnahme Mariens in den Himmel ist ein Anlass, darüber nachzudenken. Wie können wir uns den Himmel denken, in den Maria aufgenommen wurde, zugleich mit Seele und Leib? Übrigens hat bereits Karl Rahner die Meinung vertreten, dass nicht nur Jesus und Maria, sondern alle Menschen guten Willens schon im Tod mit Seele und Leib in die Seligkeit aufgenommen werden, den Leib nicht erst beim Jüngsten Gericht erhalten. Denn Seele und Leib des Menschen lassen sich nicht trennen. Das wurde von Rom zunächst zurückgewiesen (Rahners Schrift  durfte nicht erscheinen), ist heute aber auch in der Kirche akzeptiert. Maria ist also ein Beispiel für das, was wir alle erhoffen dürfen.
Zur Zeit Jesu und auch noch im Christentum des Mittelalters hat man sich den Himmel der Seligen ganz nach dem biblischen Weltbild vorgestellt: Die Erde verstand man als eine Scheibe, über dem Gott ein Gewölbe – das Firmament – geschaffen und auf diesem die Sterne und die Sonne befestigt hat. Dort laufen sie ihre Bahn. Und über diesem Firmament ist erst der eigentliche Himmel, in dem Gott – der „Vater im Himmel“ – thront und von da aus das Weltgeschehen beherrscht.
Mit einer solchen Vorstellung können wir Menschen von heute nicht mehr zurechtkommen. Wir wissen von einem gewaltigen Weltall mit unzählbaren Sonnensystemen und -haufen, schicken auf kurze Strecken sogar Raketen hinauf, denken auch, dass es noch andere Welten geben könnte, von denen wir gar nicht wissen können. Wo ist da der Platz für den Himmel als Wohnung Gottes?
Da kann es hilfreich sein, auf eine ganz andere Bibelstelle zurückzugreifen, und zwar aus der Apostelgeschichte (17,28). Damals sprach Paulus zu den Athenern, die nicht von dem biblischen Weltbild ausgingen, sondern sich in diesen Fragen mehr an die Vernunft hielten. Paulus beruft sich hier auf die griechischen Denker und sagt: „Keinem von uns Menschen ist Gott fern. Denn in ihm leben wir, bewegen wir uns und sind wir, wie auch einige von euren Dichtern gesagt haben.“
Gott wird hier nicht als ein eigenes Wesen, getrennt von uns und der Welt, verstanden, sondern als die uns umgreifende, tragende und bergende Wirklichkeit. Das lässt sich auch leicht einsehen: Denn eine geschaffene Welt könnte getrennt von Gott gar nicht existieren; sie müsste dann selbst ihren Grund in sich haben, selbst ein Gott sein. Alles Geschaffene kann nur existieren, wenn es von Gott in seinem Dasein erhalten wird, der ihm auch ein eigenes Wirken ermöglicht.
Gott als dieser letzte Grund von allem ist in seinem Gott-Sein von uns als Geschöpfen nicht erreichbar. Uns fehlt die Kapazität, ihn in seinem Wesen zu verstehen und ihm auf gleicher Ebene zu begegnen. Im 1. Timotheusbrief (6,16) heißt es von Gott, dass „er in unzugänglichem Licht wohnt, ihn kein Mensch gesehen hat noch je zu sehen vermag“. So wichtig die Naturwissenschaften sind und das, was sie ermöglicht haben: Auch wenn sie noch so exakt die Welt und ihre Vorgänge beschreiben, in Formeln fassen, geben sie keine Antwort, warum das alles überhaupt existiert, was sie da festgestellt haben, und warum es so ist, wie es ist.
Von diesem letzten, uns tragenden und bergenden Grund, den wir Gott nennen, kommt alles Gute, das wir erfahren, allerdings in seinen Grenzen, unter denen wir leiden. An Gott glauben heißt dann, darauf vertrauen, dass die uns zugängliche Welt von ihrem Grund her gut ist, auf eine Vollendung angelegt, in der alle Menschen guten Willens nicht in das Nichts fallen, sondern in Gott geborgen und aufgehoben sind. In die dafür nötige Entscheidung sollen sie in Freiheit hineinwachsen.
Die wichtigste Erfahrung, die uns diese Hoffnung gibt, ist die der mitmenschlichen Liebe. Denn sie verweist uns auf einen gemeinsamen Grund, der uns diese Beziehungen ermöglicht, in denen wir hier schon unser Glück finden; ganz im Sinn des 1. Johannesbriefs (4,12): „Niemand hat Gott je geschaut; wenn wir einander lieben, bleibt Gott in uns und seine Liebe ist in uns vollendet.“
Dieser Satz sagt aber gerade nicht, dass wir einmal in der Vollendung Gott gleich werden, ihn dann in seinem Wesen schauen können. Denn wir bleiben auch dort begrenzte Geschöpfe. Aber wir werden ihn in einer Weise erfahren, ähnlich jener, wie wir hier die Sonne erleben. Wir sind dann von ihm erleuchtet und sehen alles, uns und die Welt, in diesem Licht, in neuem Glanz. Und wir spüren für immer seine Nähe und Liebe. Aber so wie wir auf Erden die Sonne erleben, ohne in sie schauen zu können, bleibt Gott auch dann das größere, uns umgreifende Geheimnis. Diese Ewigkeit ist nicht eine unendlich lange Zeit, sondern erfüllte Zeit, in der das Zeitgefühl aufhört, ähnlich wie in Höhepunkten der Liebe.
Heißt das jetzt, dass alle in diese Vollendung gelangen, so nach dem alten Schlager: „Wir kommen alle, alle in den Himmel, weil wir so brav sind. Das sieht der Petrus ein, er lässt uns alle rein“? Das würde bedeuten, dass Gott die menschliche Freiheit nicht ernst nähme. Es gibt auch ein schuldhaftes Zurückbleiben hinter den Möglichkeiten, die Gott uns schenkt (natürlich auch ein unschuldiges); und es ist auch möglich, dass ein Mensch sich Gott endgültig verweigert, weil er selbst Gott sein und daher auch über alle anderen Menschen herrschen will.
Gibt es nun ein Fegefeuer, wo die einen ihr Versagen abbüßen müssen, und gibt es eine Hölle, in die die anderen für immer verdammt werden, gleichsam als Gegenüber zum Himmel? Bezüglich des Fegefeuers hat man sich in der Kirche schon fast geeinigt: Es ist nicht ein Ort, wo diese Menschen verschieden lange leiden müssen, sondern besteht im Läuterungsschmerz im Augenblick des Todes angesichts der Erkenntnis dessen, was Gott mit den Betreffenden vorgehabt hat und was ihnen möglich gewesen wäre, was sie aber schuldhaft versäumt haben. Je größer diese schamvolle Schmerz, als desto länger wird er erlebt.
Bezüglich der Hölle ist die Kirche noch nicht so weit: Einerseits will man an der Möglichkeit freier endgültiger Verweigerung gegenüber dem Willen Gottes festhalten; andererseits kann man sich schwer vorstellen, dass Gott Menschen über den Tod hinaus für immer im Dasein erhält, um sie ewig leiden zu lassen. So sagt man heute meistens: Es gibt schon eine Hölle, aber es ist niemand drinnen. Das scheint mir doch zu billig, weil es die Freiheit und das Böse nicht ernst nimmt. Ich halte da eine andere Antwort für möglich, die besagt: Wenn sich ein Mensch schuldhaft auch angesichts der Erfahrung der Liebe Gottes im Sterben endgültig dieser Liebe verweigert, weil er selbst wie Gott sein will, wird er nicht von Gott auferweckt, nicht am Leben erhalten, um ewig bestraft zu werden, sondern er bleibt im Tod. Die „Hölle“ wäre dann der letzte Verzweiflungsschmerz und Hass derjenigen, die im Tod die Verzeihung Gottes nicht annehmen wollen, weil sie ihn damit anerkennen würden. Sie bleiben im Tod, da sie nicht abhängig von Gott leben wollen.
Doch nun zu einem wesentlichen Element der Seligkeit in der Vollendung: Es ist nicht nur die endgültige Geborgenheit in Gott mit allen ihren Konsequenzen, die uns dort ewige Freude schenkt, sondern ebenso die Vollendung der mitmenschlichen Liebe, auf die hin wir als Abbilder Gottes, der „Liebe ist“ (1 Joh 4,8.16), geschaffen sind. So wie wir hier schon in der Liebe für kurze Zeit „unendlich glücklich“ sein können, wie es die Verliebten, aber auch reife Liebende erleben, wird das dann gleichsam der normale Zustand sein, also ein wesentliches Element unserer Glückseligkeit, und zwar in der Gemeinschaft der Heiligen, die alle untereinander in dieser Liebe verbunden sind.
Diese „unendliche Fülle“, die wir gelegentlich in der Liebe erleben, ist nicht eine Erfahrung der Unendlichkeit Gottes, sondern die einer erfüllten Endlichkeit: Wir erfahren das Menschsein in seiner ganzen Fülle, uns geht nichts ab, daher sind wir selig. In der Vollendung wird das der Dauerzustand sein. Und die mitmenschliche Liebe ist dort nicht auf einige andere, Freunde von früher usw., beschränkt, sondern ist gleichsam der Normalzustand zwischen allen. Es ist dort auch eine neue und tiefere unmittelbare Kommunikation untereinander möglich, weil niemand etwas vor den anderen verbergen muss. Manchmal denke ich, dass die sogenannte Telepathie, in der Menschen auch über riesige Entfernungen hinweg genau spüren, wenn jemand an sie denkt oder es einem geliebten Menschen schlecht geht, ein Vorspiel davon ist.
Wenn wir auf ein solches endgültiges Leben in Gott in der Gemeinschaft der Heiligen hoffen, dann können wir die Erfahrungen in einer gläubigen Gemeinde als einen Raum sehen, wo wir das jetzt schon einüben und ein wenig erleben können. Diesen Weg hat uns Christus gebahnt. Gott gebe uns dazu seinen Segen und die Hoffnung auf die Vollendung in der Gemeinschaft der Seligen, geborgen in seiner Liebe. Amen.
